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Einleitung: Die Reihe Kompendium DaF / DaZ

Der Bedarf an solider Aus-, Fort- und Weiterbildung im Bereich der Sprachvermittlung 
nimmt ständig zu. Immer stärker treten dabei spezialisierte Anforderungen zum Beispiel in 
Bezug auf Fach- und Berufssprachen, Kompetenzen oder Zielgruppen in den Vordergrund. 
Theoretisch fundiert sollten die entsprechenden Angebote sein, aber gleichzeitig praxistaug-
lich und praxiserprobt. Genau diese Ziele verfolgen die Buchreihe Kompendium DaF / DaZ 
und die begleitenden Online-Module. In mehreren Modulen und Bänden soll hiermit eine 
umfassende Einführung in die Wissenschaft und in die Kunst des Sprachenlernens und 
Sprachenlehrens gegeben werden, weit weg von fernen Theorie- oder Praxiskonstruktionen 
und Lehr-Dogmen. Im Mittelpunkt des hier verfolgten Ansatzes steht das, was in den Köpfen 
der Lerner geschieht oder geschehen sollte. Sachlich, nüchtern, effizient und nachhaltig. 
Buchreihe und Online-Module sind eine Einladung zur Professionalität eines Bereichs, der 
die natürlichste Sache der Welt behandelt: den Sprachenerwerb. In diesen Materialien und 
Kursen werden daher Forschungsergebnisse aus verschiedenen Forschungsrichtungen zu-
sammengetragen und der Nutzen ihrer Synthese für die Optimierung des Sprachenerwerbs 
und Sprachunterrichts aufgezeigt.

Warum Aus-, Weiter- und Fortbildung heute so wichtig ist

Wer sich etwas eingehender darum bemüht zu verstehen, welche Rolle die Sprache im weiten 
Feld des Kontaktes von Kulturen spielt – oder spielen könnte – , muss von den Gegensätzen, 
Widersprüchen und Pauschalisierungen, die die Diskussion in Gesellschaft, Politik und Fach 
bestimmen, vollkommen irritiert sein. Vielleicht lässt sich aus dieser Irritation auch erklären, 
warum dieser Bereich von so vielen resistenten Mythen, Dogmen und Praktiken dominiert 
wird, dass das eigentlich notwendige Bemühen um theoretisch fundierte Innovationen kaum 
zur Geltung kommt. Mangelndes Sprach- und Sprachenbewusstsein besonders in Öffent-
lichkeit und Politik führen ihrerseits zu einem ganzen Spektrum gegensätzlicher Positionen, 
die sich schließlich auch bis in die lehrpraktische Ebene massiv auswirken. Dieses Spek-
trum ist gekennzeichnet durch eine Verkennung der Bedeutung von Sprache im Umgang 
der Kulturen auf der einen und durch reduktionistische Rezepte für ihre Vermittlung auf 
der anderen Seite: Die Vorstellung etwa, die Wissenschaften, die Wirtschaft oder der Alltag 
kämen mit einer Universalsprache wie dem Englischen aus, verkennt die – übrigens auch 
empirisch über jeden Zweifel erhabenen  – Realitäten genauso wie die Annahme, durch 
strukturbasierten Sprachunterricht ließen sich kulturpragmatische Kompetenzen (wie sie 
etwa für die Integration in eine fremde Gesellschaft nötig wären) einfach vermitteln. Als 
ineffizient haben sich inzwischen auch solche Verfahren erwiesen, die Mehrsprachigkeit als 
Sonderfall – und nicht als Regelfall – betrachten und daher Methoden empfehlen, die den 
Spracherwerb vom restlichen Wissen und Leben zu trennen versuchen, also abstrakt und 
formbasiert zu vermitteln. Der schulische Fremdsprachenunterricht und der Förderunter-
richt überall auf der Welt tendieren (trotz rühmlicher unterrichtspraktischer, didaktischer, 
struktureller, konzeptueller und bildungspolitischer Ausnahmen und Initiativen) nach wie 
vor stark zu einer solchen Absonderung: weder werden bisher die natürliche Mehrsprachig-



10  Einleitung: Die Reihe Kompendium DaF / DaZ

keit des Menschen, die Sprachenökologie, Sprachenorganik und Sprachendynamik noch die 
Handlungs- und Aufgabenorientierung des Lernens systematisch im Fremdsprachenunter-
richt genutzt. Stattdessen wird Fremdsprachenunterricht in vielen Gesellschaften auf eine 
(internationale) Fremdsprache reduziert, zeitlich stark limitiert und nach unterschiedlich 
kompetenten Standards kanalisiert.

Interkulturelle Kommunikation im Zeitalter der Globalisierung

In unserer zunehmend globalisierten Welt gehört die Kommunikation zwischen verschiede-
nen Kulturen zu einem der wichtigsten sozialen, politischen und wirtschaftlichen Aufgaben-
bereiche. Die Globalisierung findet dabei auf verschiedenen Ebenen statt: lokal innerhalb 
multikultureller oder multikulturell werdender Gesellschaften, regional in multinationalen 
Institutionen und international in transkontinentalen Verbünden, Weltorganisationen (unter 
anderem für Wirtschaft, Gesundheit, Bildung, Sport, Banken) und im Cyberspace. Dabei 
sind all diese Globalisierungsbestrebungen gleichzeitig Teil einer wachsenden Paradoxie. 
Der Notwendigkeit, die großen sozialen und wirtschaftlichen Probleme wegen der globalen 
Vernetzung der Ursachen auch global zu lösen, stehen andererseits geradezu reaktionäre 
Bestrebungen entgegen, der Gefahr des Verlustes der »kulturellen Identität« vorzubauen. 
Einerseits verlangt oder erzwingt also eine Reduktion wirklicher und relativer Entfernungen 
und ein Überschreiten von Grenzen ein Zusammenleben und Kommunizieren von Menschen 
verschiedener Herkunft in bisher nicht gekannter Intensität, andererseits stehen dem Ideal 
einer multikulturellen Gesellschaft die gleichen Widerstände entgegen, die mit der Schaffung 
solcher Gesellschaften als überkommen geglaubt galten (Huntington 1997). Erzwungene, oft 
mit großer militärischer Anstrengung zusammengehaltene multikulturelle Gesellschaften 
haben ohne Druck keinen Bestand und neigen als Folge des Drucks vielmehr dazu, ver-
schärfte kulturelle Spannungen zu generieren. Auch demokratisch geschaffene multikul-
turelle Gesellschaften benötigen meist viel Zeit und Energie, um sich aus der Phase der 
multi-kulturellen Duldung zu inter-kultureller Toleranz und interkulturellem Miteinander zu 
entwickeln. Die rechtspopulistischen Bewegungen in Europa und die ethnischen Auseinan-
dersetzungen in Afrika und Asien zeigen, dass es zuweilen gewaltig unter der Oberfläche 
gesellschaftlicher Toleranz- und Internationalisierungspostulate rumort. Ethnozentrismus, 
Ausländer- und Fremdenfeindlichkeit, Rechtspopulismus, Rassismus, Diskriminierung, 
Terrorismus, Bürgerkrieg, Massen- und Völkermord sind durch politisch und wirtschaftlich 
bewirkten Multikulturalismus nicht verschwunden. Das verbreitete Scheitern von Multikul-
turalismus-Modellen zeigt, dass ein verordnetes oder aufgezwungenes Nebeneinander von 
Kulturen ohne Mediationsbemühungen eher Spannungen verstärkt, als nachhaltig Toleranz 
zu bewirken. Es mangelt an effizienten Verfahren der Vermittlung (Mediation) zwischen 
Kulturen. Den Sprachen kommt in dem Prozess der Mediation deswegen eine besondere 
Rolle zu, weil er mit der Kommunikation über kulturelle Grenzen hinweg anfängt und auch 
nur durch diese am Laufen gehalten wird. Die Sprache kann nicht alle Probleme lösen, aber 
sie hat eine Schlüsselposition beim Zustandekommen interkulturellen Austauschs, die weit 
über die Beherrschung von Strukturen sprachlicher Systeme hinausgeht. Diese Funktion hat 
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mehr mit Kulturvermittlung als mit strukturellen Eigenschaften sprachlicher Systeme zu tun 
und sie kann kaum durch eine einzige Lingua Franca erfüllt werden. Das Lernen und Lehren 
von Sprachen ist in Wirklichkeit eines der wichtigsten politischen Instrumente im Zeitalter 
der Globalisierung und Internationalisierung. Sprachunterricht und Sprachenlernen werden 
aber von Lehrkräften und Lernern gleichermaßen oft noch als die Domäne des Grammatik-
erwerbs und nicht als Zugangsvermittler zu anderen Kulturen behandelt. Wenn kulturelle 
Aspekte im Fremdsprachenerwerb aber auf die Faktenvermittlung reduziert werden und 
ansonsten vor allem strukturelle Aspekte der Sprachen in den Vordergrund treten, bleiben 
wichtige Lern-und Kommunikationspotenziale ungenutzt. Dabei bleibt nicht nur der Bereich 
des landeskundlichen Wissens unterentwickelt, sondern es wird in erster Linie der Erwerb 
semantischer, pragmatischer und semiotischer Kompetenzen erheblich eingeschränkt, die 
für die interkulturelle Kommunikation essentiell sind. Wenn in der heutigen Zeit vordring-
lich interkulturelle Kompetenzen verlangt werden, dann müssen in Sprachunterricht und 
Spracherwerb im weiteren Sinne also bevorzugt kulturelle Aspekte der Sprachen und Kom-
munikation berücksichtigt werden. Dazu bedarf es aber einer größeren Bewusstheit für die 
kulturelle Bedingtheit von Sprachen und die sprachliche Bedingtheit von Kulturen. Diese 
müssen sich schließlich in kultursensitiven Lern- und Lehrverfahren manifestieren, die Mehr-
sprachigkeit nicht nur künstlich rekonstruieren und archivieren wollen, sondern die in Fülle 
vorhandenen natürlichen Ressourcen der Mehrsprachigkeit und Mehrkulturalität organisch, 
dynamisch und effizient zu nutzen wissen. Das Augenmerk der künftigen Lern- und Lehr-
forschung ist daher verstärkt auf Aspekte der Ökologie und Ökonomie des Sprachenerwerbs 
und Sprachenmanagements zu richten. Das bedeutet aber, dass die Spracherwerbs- und die 
Mehrsprachigkeitsforschung sich nicht nur eklektisch wie bisher, sondern systematisch an 
kognitiven und kultursensitiven Aspekten des Sprachenerwerbs und Sprachenmanagements 
ausrichten müssen. Diesen Aufgabenbereich zu skizzieren, indem wichtige, dafür geleistete 
Vorarbeiten vorgestellt werden, ist Ziel dieser Reihe.

Interkultureller Fremdsprachenunterricht

Als die Forschung begann, sich mit interkulturellen Aspekten in Spracherwerb und Sprach-
unterricht zu beschäftigen, geschah dies auf der Grundlage bildungspolitischer Zielsetzungen 
und hermeneutischer Überlegungen. Literarische Gattungen sollten den kommunikativen 
Trend zur Alltagssprache ausgleichen helfen und damit gleichzeitig frische, auf rezeptions-
ästhetischen Theorien basierende Impulse für das Fremdverstehen und die Fremdsprachen-
didaktik liefern (vergleiche Hunfeld 1997; Wierlacher 1987; Krusche & Krechel 1984; Weinrich 
1971). Die anfängliche Affinität zu lyrischen Texten weitete sich auf andere Gattungen aus und 
verjüngte mit dieser Wiederentdeckung der Literatur im Fremdsprachenunterricht gleich-
zeitig das in den 1980er Jahren bereits zum Establishment gerinnende kommunikative Didak-
tikparadigma. Man vergleiche die Forderung nach einem expliziten interkulturellen Ansatz 
von Wylie, Bégué & Bégué (1970) und die bereits frühe Formulierung der konfrontativen 
Semantik durch Müller-Jacquier (1981). Für die auf Zyklen sozialisierte Zunft der Sprachlehre 
stand fest: das ist eine neue, die vierte Generation der Fremdsprachendidaktik, die interkul-
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turelle, oder zumindest die Version 3.5, die kommunikativ-interkulturelle. Allerdings hat 
diese Euphorie nicht überall zu einer intensiveren, systematischen Reflexion interkultureller 
Aspekte in Bezug auf ein besseres Verstehen des Sprachenlernens und eine effizientere Aus-
richtung des Sprachenlehrens geführt. Selbst in der Lehrwerksproduktion, deren Halbwert-
zeitzyklen seitdem immer kürzer werden, ist die Anfangseuphorie vergleichsweise schnell 
verflogen. Infolge des Gemeinsamen Europäischen Referenzrahmens für Sprachen (GER) – 
und bereits seines Vorgängers, des Schwellen-Projektes (threshold level project) des Europa-
rates – scheinen sich aufgrund der (oft falsch verstandenen) Standardisierungen die starken 
Vereinheitlichungstendenzen zu einer Didaktik der Generation 3 oder gar 2.5 zurück zu ver-
dichten. Die Aufnahme der Fremdperspektive in Lehrwerken beschränkte und beschränkt 
sich oft auf oberflächlich vergleichende Beschreibungen fremder kultureller Artefakte, und 
die Behandlung der Landeskunde unterliegt nach wie vor dem Stigma der vermeintlich man-
gelnden Unterrichtszeit.

Ein kleiner historischer Rückblick auf die Entwicklung des Fremdsprachenunterrichts

Der Fremdsprachenunterricht ist traditionellerweise vor allem von den bildungspolitischen, 
pädagogischen, psychologischen und soziologischen Vorstellungen der entsprechenden Epo-
che und ihren gesellschaftlichen Trends beeinflusst worden. Diese Aspekte überschreiben 
im Endeffekt auch alle sporadischen Versuche, den Fremdsprachenunterricht an sprach-
wissenschaftlichen oder erwerbslinguistischen Erkenntnissen auszurichten. So verdankt die 
Grammatik-Übersetzungsmethode ihre Langlebigkeit den verbreiteten, aber empirisch nicht 
begründeten Vorstellungen von der Steuerbarkeit des Lerners, der Autorität des Inputs und 
der Bedeutung elitärer Bildungsziele. Mit den audio-lingualen und audio-visuellen Methoden 
setzt eine Ent-Elitarisierung und Veralltäglichung des Sprachenlernens ein. Die vorwiegend 
mit Alltagssprache operierenden Methoden sind direkte, wenn auch reduzierte Abbildungen 
behavioristischer Lernmodelle und militärischer Bedürfnisse ihrer Zeit. Der kommunikative 
Ansatz schließlich ist von den Demokratisierungsbestrebungen der Gesellschaften bestimmt. 
Sein wichtigstes Lernziel, die kommunikative Kompetenz, ist dem soziologischen Ansatz 
der Frankfurter Schule entlehnt (Habermas 1981). Der Gemeinsame Europäische Referenz-
rahmen für Sprachen stellt zwar keinen neuen didaktischen Ansatz dar, bildet aber über seine 
Ausrichtung auf den pragmatischen und utilitaristischen Bedarf eines zusammenwachsenden 
und mobilen europäischen Arbeitsmarktes den Zeitgeist des politisch und wirtschaftlich 
gewollten Einigungsprozesses in Europa ab und wirkt daher paradigmenbildend und auf 
den Unterricht stärker standardsetzend als alle didaktischen Ansätze zuvor. Er weist deut-
liche Parallelen zu den Proficiency-Guidelines des American Council of Teachers of Foreign 
Languages (ACTFL) auf, die ihrerseits – wie bereits die audiolinguale Methode – stark von 
den Bedürfnissen der Sprachschulen des US-Militärs beeinflusst wurden. Eine erwerbs-
linguistische oder stringente sprachwissenschaftliche Basis weist er nicht auf. Typisch für die 
zeitlichen Strömungen sind konsequenterweise auch all die Methoden, die in der Beliebigkeit 
des Mainstreams keine oder nur geringe Berücksichtigung finden können. Diese alternati-
ven Methoden oder Randmethoden wie die Suggestopädie, Total Physical Response, Silent 
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Way oder Community (Language Learning) Approach reflektieren die Suche des Sprach-
unterrichts nach zeitgemäßen Verfahren, die vor allem die vernachlässigte Innerlichkeit der 
Gesellschaft ansprechen oder die Kritik an ihrem Fortschrittsglauben ausdrücken sollen. Die 
gefühlte Wahrheit der Methoden bei gleichzeitigem Mangel an wissenschaftlich-kritischer 
Überprüfung der Annahmen ergibt ein inkohärentes Bild der Fremdsprachendidaktik und 
-methodik, das zwangsläufig zu vielen Widersprüchen, Rückschritten und Frustrationen 
führen muss. Die rasante Abkehr von der Sprachlerntechnologie der 60er und 70er Jahre, 
das Austrocknen der alternativen Methoden, die Rückentwicklung der kommunikativen 
Didaktik oder die neo-behavioristischen Erscheinungen der kommerziellen Sprachsoftware 
gehören zu den Symptomen dieses Dilemmas. Die anhaltende unreflektierte Verbreitung 
eklektischer Übungsformen der Grammatik-Übersetzungsmethode oder des Pattern Drills in 
Unterricht und Lehrmaterial illustriert, wie wenig nachhaltig offenbar die Bemühungen um 
eine theoretisch fundierte und empirisch abgesicherte kommunikative Didaktik waren. Mit 
dem Auftauchen der interkulturellen Sprachdidaktik und der »vierten Generation von Lehr-
werken« (Neuner & Hunfeld 1993) schien sich eine Veränderung gegenüber den Referenz-
disziplinen anzubahnen. Zunehmende Migration und Globalisierungstendenzen machten 
eine entsprechende Öffnung nötig. Aber auch diese anfänglichen Bestrebungen haben sich 
in der Breite des Lehrmaterials und des Sprachunterrichts genauso wenig durchgesetzt wie 
wissenschaftlich fundierte Modelle von Grammatik und Sprache. Stattdessen beschäftigt 
sich die Unterrichtsmethodik geradezu aktionistisch mit temporären Neuerungen (wie den 
neuen Medien, dem Referenzrahmen, der farbigen Darstellung grammatischer Phänomene) 
oder Wiedererfindungen bekannter Aspekte (wie dem Inhaltsbezug oder der Diskussion der 
Bedeutung mündlicher Texte), ohne sich ernsthaft mit den wissenschaftlichen Grundlagen 
der Didaktik zu beschäftigen. Ein kurzer Rückblick auf die Vorschläge von Comenius zum 
inhaltsbezogenen Lernen aus dem 17. Jahrhundert etwa oder der Sprachreformer früherer 
Jahrhunderte sowie die Modelle aus den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts würde der neueren 
Diskussion des Content and Language Integrated Learning (CLIL) eine erhellende Perspektive 
bieten. Comenius hält unter Bezug auf einen christlichen Gelehrten bereits 1623 fest:

Die Kenntnis einer Sprache mache noch keinen Weisen, sie diene lediglich dazu, uns mit den anderen 
Bewohnern der Erdoberfläche, lebenden und toten, zu verständigen; und darum sei auch derjenige, 
welcher viele Sprachen spreche, noch kein Gelehrter, wenn er nicht zugleich auch andere nützliche 
Dinge erlernt habe. (Comenius 1970: 269)

Dabei verbindet Comenius bereits die Prozesse des Spracherwerbs und der allgemeinen 
Maturation (der Vision und des Intellekts des Kindes) und nimmt damit Jean Piagets Modell 
der kognitiven Entwicklung sowie die in der Spracherwerbsforschung etablierten, kognitive 
Entwicklungsphasen repräsentierenden Konzepte der Erwerbssequenzen vorweg. Darüber 
hinaus produzierte er bereits ein Lehrbuch (Orbis sensualium pictus), in dem er systematisch 
die Verwendung visueller Materialien beim Sprachenlernen und -lehren bedachte (Comenius 
1981). Auch die Mitte des 19. Jahrhunderts im Kontext der industriellen und sozialen Umwäl-
zungen entstandene, bildungspolitisch und methodisch motivierte Reformbewegung des 
Fremdsprachenunterrichts bildet zwar eine didaktische Brücke zwischen den Arbeiten von 
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Comenius und den Elementen des inhaltsbezogenen und handlungsorientierten Lernens 
moderner didaktischer Ansätze, verfolgt jedoch keine wissenschaftlichen Ziele. Ihr geht es 
vielmehr darum: Fremdsprachen jedem zugänglich zu machen, anstatt sie einer exklusiven 
Elite vorzubehalten, den Fremdsprachenunterricht weit über den Unterricht klassischer Li-
teratur hinaus zu erweitern, indem Inhalte des Alltags- und Berufslebens sowie schulischer 
Fächer in den Fremdsprachenunterricht aufgenommen werden sollten, zum Beispiel in ver-
schiedenen Verfahren des immersiven Lernens.

Mitbegründer oder Anhänger dieser Bewegung wie Jesperson (1922), Passy (1899), Sweet 
(1899), Gouin (1892), Berlitz (1887), Viëtor (1882) prägten die Reformbewegung mit unter-
schiedlichen auf die Praxis ausgerichteten Ideen, Modellen und Unterrichtsverfahren. In 
seiner einflussreichen Einführung benennt Stern (1983) diese Phase wie folgt:

The last decades of the nineteenth century witnessed a determined effort in many countries 
of the Western world (a) to bring modern foreign languages into the school and university 
curriculum on their own terms, (b) to emancipate modern languages more and more from 
the comparison with the classics, and (c) to reform the methods of language teaching in a 
decisive way. (Stern 1983:98)

Verschiedene Methoden sind in den 20er Jahren (bis in die 40er Jahre) des 20. Jahrhunderts 
als »praktische Antworten« auf die vorangehende Diskussion entwickelt worden: darunter die 
vermittelnde Methode (England), die Lesemethode (England) und BASIC English (British/ 
American / Scientific / International / Commercial), ein Versuch, das Sprachenlernen zu ver-
einfachen und zu rationalisieren. Mit diesen Methoden beginnen die ersten Ansätze, das 
Unterrichtsgeschehen, die sprachliche Basis, das Testen von Fertigkeiten und das Lern- und 
Lehrverhalten mittels verschiedener Pilotstudien systematisch zu untersuchen (unter ande-
rem die Modern Foreign Language Study der American and Canadian Committees on Modern 
Languages 1924 – 1928, siehe Bagster-Collins, Werner & Woody 1930). Dieser Trend wurde in 
den 40er und 50er Jahren mit der Profilierung der Linguistik noch intensiviert. Hierzu ge-
hören Schlüsselereignisse wie die Veröffentlichung von Psycholinguistics: A Survey of Theory 
and Research Problems, herausgegeben von Osgood, Sebeok, Gardner, Carroll, Newmark, 
Ervin, Saporta, Greenberg, Walker, Jenkins, Wilson & Lounsbury (1954), Verbal Behavior 
von Skinner (1957) und Lados erste systematische Erfassung der kontrastiven Linguistik Lin-
guistics across Cultures: Applied Linguistics for Language Teachers (1957). The American Army 
Method, deren Errungenschaften später heiß umstritten waren, versuchte nachzuweisen, dass 
Sprachunterricht auch ohne die traditionellen schulartigen Methoden und mit wesentlich 
größeren Gruppen und in kürzerer Zeit effizient durchgeführt werden kann. Als Folge der 
behavioristischen Ideologie wurden besonders in den USA die audiolingualen und in Frank-
reich die audiovisuellen Lehrverfahren entwickelt, die lange Zeit den Sprachunterricht do-
minierten und unter anderem auch dem Vormarsch der Sprachlabortechnologie Vorschub 
leisteten und – trotz gegenteiliger empirischer Evidenz – bis heute dem konditionierenden 
Einsatz elektronischer Medien zugrunde liegen (zum Beispiel in Programmen wie Rosetta 
Stone oder Tell me more).

Die stetige Zunahme von linguistischen Studien und die Begründung der Psycholinguistik 
als ein interdisziplinäres Forschungsgebiet leisteten später einen wesentlichen Beitrag zur 
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Identifizierung der aus den Methoden der behavioristischen Verhaltensformung entstehen-
den Probleme des Spracherwerbs (zum Beispiel Rivers einflussreiches Buch The Psychologist 
and the Foreign Language Teacher 1964). Als Folge der zunehmenden Kritik an den intuitiven 
Methoden gewann schließlich das kognitive Lernen – bis heute weitgehend als das regelge-
leitete, systematische Lernen missverstanden – in der Diskussion um angemessene Ansätze 
an Gewicht. Chomskys nativistische Theorie auf der einen Seite und soziolinguistische und 
pragmalinguistische Strömungen auf der anderen haben im Anschluss daran vor allem die 
Erwerbsforschung und die Entwicklung neuer methodischer Verfahren geprägt. Chomskys 
Ausgangshypothese zufolge haben Kinder eine angeborene Fähigkeit der Sprachbildung (in 
der Muttersprache, L1). Wenn Kinder zum ersten Mal die Sprache hören, setzten allgemeine 
Prinzipien der Spracherkennung und Sprachproduktion ein, die zusammen das ergäben, was 
Chomsky den Language Acquisition Device (LAD) nennt. Der LAD steuere die Wahrnehmung 
der gehörten Sprache und stelle sicher, dass das Kind die entsprechenden Regeln ableite, die 
die Grammatik der gehörten Sprache bildeten. Dabei bestimmten Verallgemeinerungen, wie 
die Sätze in der entsprechenden Sprache zu bilden seien. Im Zweitsprachenerwerb werde 
die Reichweite des LAD einfach auf die neue Sprache ausgedehnt. Nativistische Theorien 
des Spracherwerbs haben jedoch wenig Einfluss auf die Entwicklung von Erwerbs- und 
Unterrichtskonzepten für Fremdsprachen gehabt. Den stärksten Einfluss haben sie in der Er-
forschung und Formulierung von Erwerbssequenzen ausgeübt. In deutlichem Kontrast dazu 
haben sich seit den 1970er Jahren parallel verschiedene Forschungsrichtungen ausgebildet, die 
sich an die Valenzgrammatik, die Pragmalinguistik (Sprechakttheorie, Diskursanalyse), die 
funktionale Linguistik, die Textlinguistik und die Psycholinguistik und andere Kognitions-
wissenschaften anlehnen. Mit wenigen Ausnahmen ist es aber auch dieser Forschung nicht 
gelungen, nachhaltig auf die Lehr- und Lernpraxis einzuwirken. Unter den Versuchen einer 
systematischen Nutzung wissenschaftlicher Ergebnisse für die Entwicklung von Lehrmaterial 
und Lehrverfahren sind die folgenden zu nennen:

 ▶ ein kurzlebiger Versuch, die Valenzgrammatik als Grundlage einer didaktischen Gram-
matik einzuführen (zum Beispiel das DaF-Lehrwerk Deutsch Aktiv)

▶ die eklektische Nutzung von Elementen der pragmatischen Erwerbsforschung in der 
Lehrwerksproduktion (siehe die DaF-Lehrwerke Tangram, Schritte international)

▶ die Berücksichtigung von Aspekten der Interkomprehensionsdidaktik in Lehransätzen 
(EUROCOMM)

 ▶ die Gestaltung des Sprachunterrichts nach handlungstheoretischen und konstruktivis-
tischen Prinzipien (Szenariendidaktik, fallbasiertes Lernen, Fachsprachenunterricht).

Fremdsprachenunterricht wird verbreitet noch als Domäne des Einzelerwerbs betrachtet. Die 
systematische Nutzung von Kenntnissen der Vorsprachen beim Erwerb weiterer Sprachen 
wird bisher nur ansatzweise bedacht und bearbeitet. In Begriffen wie Mehrsprachigkeits-
didaktik, Deutsch nach Englisch oder Interkomprehensionsdidaktik zeigen sich die Vorboten 
einer neuen Generation der Fremdsprachendidaktik, deren Grundlagen jedoch noch zu er-
arbeiten sind, wenn sie nicht bei kontrastiven Vergleichen verharren will.
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Zur kognitiven Ausrichtung

Um zu verstehen, wie die Sprache überhaupt in den Köpfen der Lerner entsteht und sich wei-
ter verändert – und darum geht es in dieser Buchreihe – sind Erkenntnisse aus verschiedenen 
Nachbardisziplinen der Sprachlehrforschung erforderlich. Die Neurolinguistik kann zum 
Beispiel darüber Aufschluss geben, welche Gehirnareale während der Sprachverarbeitung 
aktiviert werden und inwiefern sich die Gehirnaktivität von L1-Sprechern und L2-Sprechern 
voneinander unterscheidet. Durch die Nutzung bildgebender Verfahren lässt sich die sprach-
relevante neuronale Aktivität sichtbar und damit auch greifbarer machen. Was können wir 
aber daraus für die Praxis lernen? Sollen Lehrer ab jetzt die Gehirnaktivität der Lerner im 
Klassenraum regelmäßig überprüfen und auf dieser Basis die Unterrichtsinteraktion und die 
Lernprogression optimieren? Dabei wird schnell klar, dass eine ganze Sprachdidaktik sich 
nicht allein auf der Basis solcher Erkenntnisse formulieren lässt. Dennoch können die Daten 
über die neuronale Aktivität bei sprachrelevanten Prozessen unter anderem die Modelle der 
Sprachverarbeitung und des mehrsprachigen mentalen Lexikons besser begründen, die sonst 
nur auf der Basis von behavioralen Daten überprüft werden. Ähnlich wie die Neurolinguistik 
stellt die kognitive Linguistik eine Referenzdisziplin dar, deren Erkenntnisse zwar für die Un-
terrichtspraxis sehr relevant und wertvoll sind, sich aber unter anderem aufgrund des intro-
spektiven Charakters ihrer Methoden nicht direkt übertragen lassen. Die kognitive Linguistik 
erklärt nämlich die Sprache und den Spracherwerb so, dass sie mit den Erkenntnissen aus 
anderen kognitiv ausgerichteten Disziplinen vereinbar sind. So dienen kognitive Prinzipien 
wie die Metaphorisierung oder die Prototypeneffekte der Beschreibung bestimmter Sprach-
phänomene. Der Spracherwerb wird seinerseits durch allgemeine Lernmechanismen wie die 
Analogiebildung oder die Schematisierung erklärt.

Die kognitive Linguistik, die Psycholinguistik, die Neurolinguistik, die kognitiv ausgerich-
teten Kulturwissenschaften sind also Bezugsdisziplinen, die als Grundlage einer kognitiv 
ausgerichteten Sprachdidaktik fungieren. Sie sollen in den Bänden dieser Reihe soweit zum 
Tragen kommen, wie das nur möglich ist. Bei jedem Band stehen daher die Prozesse in den 
Köpfen der Lerner im Mittelpunkt der Betrachtung.



17  

1  Grundlagen der Forschung an Fachsprachen

Die Fachsprachenforschung ist einer der Kernbereiche angewandter Linguistik mit Bezie-
hungen zu den Arbeitsfeldern Sprachenlehren und -lernen, Sprachdidaktik, aber auch der 
Analyse von Wirtschafts-, Verwaltungs- und technischer Kommunikation. Ihr Ziel ist es, die 
fachliche Kommunikation zu definieren und ihre Ausprägungen zu verstehen. Des Weiteren 
gewinnt die Vermittlung von Fachsprachen im Zuge von Internationalisierung der Studien-
bedingungen an Relevanz. Immer mehr Menschen studieren und lehren im Ausland oder 
bereiten sich beruflich auf einen Auslandsaufenthalt vor. Dies erfordert Sprachkenntnisse, 
die über alltagssprachliche Kompetenzen hinausgehen, und rückt die Vermittlung von Fach-
sprachen in den Fokus. Aber was sind Fachsprachen, und was unterscheidet sie von dem, 
was normalerweise im fremdsprachlichen Unterricht behandelt wird? Welche Kompetenzen 
benötigen Lerner, wenn sie Fachsprachen lernen, und wovon sind diese Kompetenzen ab-
hängig? Diese Fragen lassen sich nicht ohne einen Bezug zu dem beantworten, was das Fach 
ausmacht – die Gegenstände, die im Fach behandelt werden, die Mittel und Werkzeuge, mit 
denen diese Gegenstände bearbeitet werden und schließlich die Personen, die die fachlichen 
Gegenstände bearbeiten: Fachleute sowie Experten und Expertinnen.

Die Betrachtung von Fachsprachen erfolgt im Fortgang dieses Modules daher aus un-
terschiedlichen Perspektiven. Zunächst werden die grundlegenden Begriffe geklärt. An-
schließend werden die sprachlichen Mittel, die für Fachsprachen typisch sind, bezogen auf 
ihre pragmatische Funktion beschrieben. Bei der Klassifikation von Fachsprachen spielen 
die Gegenstände und Akteure der fachsprachlichen Kommunikation eine entscheidende 
Rolle. Im weiteren Verlauf wird Fachsprache auf dieser Basis in Subsprachen differenziert 
und als Varietät, Register und Genre dargestellt. Dabei wird jeweils einbezogen, welche Kon-
sequenzen sich aus dem Besprochenen für die Konzeption fach- und berufssprachlichen 
Unterrichts ergeben.

In jüngerer Zeit macht sich besonders die Ausrichtung auf gebrauchsorientierten Unter-
richt für berufliche Zwecke im deutschen Schulsystem stark bemerkbar. Hier gibt es ver-
schiedene groß angelegte Initiativen, deren Ergebnisse aber in sehr unterschiedlichem Maße 
in den Schulsystemen der Länder umgesetzt werden. Zu nennen sind hier unter anderem 
das Projekt FörMig (Ohm, Kuhn & Funk 2007), die Arbeiten zu mehrsprachigen Curricula 
(Hufeisen 2011; siehe auch das Projekt PlurCur! Allgäuer-Hackl, Brogan, Henning, Hufeisen 
& Schlabach 2015) und das Bayerische Modell (Roche & Terrasi-Haufe im Druck), dessen 
heutige Tragweite in vielen Schulsystemen in Deutschland im Kontext der Beschulung und 
Ausbildung von Flüchtlingen auf die grundlegenden Arbeiten an einem nicht-segregativen, 
handlungsorientierten berufssprachlichen Unterricht fußt. Das Prinzip der vollständigen 
Handlung (Riedl & Schelten 2013) ist dabei gut vereinbar mit den entsprechenden Prinzipien 
der Berufsschulpädagogik und wird umgesetzt im Unterrichtsprinzip Berufssprache Deutsch 
(siehe Lerneinheit 8.1).
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1.1  Pragmatik der fachsprachlichen Kommunikation

Sandra Drumm

Sprache ist mehr als nur die neutrale Übermittlung von Inhalten. Dieses Phänomen kennen 
wir aus der Alltagssprache, wenn beispielsweise zwischen den Zeilen gehörte Inhalte für 
Missverständnisse sorgen, aber auch aus interkulturellen Zusammenhängen: Menschen mit 
unterschiedlichen kulturellen Hintergründen verstehen Worte unter Umständen anders als wir, 
da sie andere Konzepte damit verbinden. Denken Sie beispielsweise an eine Fahrt mit dem Bus. 
Sie verbinden damit ganz bestimmte Vorstellungen, vielleicht haben Sie sofort das Design der 
Fahrzeuge Ihres örtlichen Verkehrsverbundes im Sinn. Denken Sie nun an eine Busfahrt in Indien. 
Verändert sich die Vorstellung? Wahrscheinlich ergibt sich nun ein ganz anderes Bild von den 
Konzepten, die mit Bus und Fahrt ausgedrückt werden. Sprache ist also nicht neutral. Doch gilt 
das auch für die Fachsprachen? Und wenn nein, was für Konzepte sind dann mit Fachsprachen 
verbunden? Welche Kennzeichen besitzen Fachsprachen und wie sind diese mit den Zwecken 
von fachlicher Kommunikation verbunden? Diesen Fragen wollen wir im Folgenden nachgehen.

Lernziele
In dieser Lerneinheit möchten wir erreichen, dass Sie

 ▶ Fachsprache als sprachliche Handlung unter Fachleuten kennen und einschätzen können;
 ▶ sprachliche Spezifika fachsprachlicher Kommunikation kennen und verstehen können;
 ▶ fachsprachlichen Unterricht in der Fremdsprache begründen können;
 ▶ Ableitungen von Fachsprache als sprachliches Handlungssystem auf die Gestaltung von 
Unterricht treffen und begründen können.

Experiment
Nun wollen wir uns zunächst ansehen, welche Spezifika fachliche Kommunikation aufweist, 
ehe wir diese auf deren Funktion beziehen. Der folgende Text ist sofort als fachsprachlich zu 
erkennen, selbst wenn wir nur Teile davon verstehen. Unterstreichen Sie, was Sie an diesem 
Textausschnitt als typisch fachsprachlich empfinden und überlegen Sie, welchem Fach der 
Textausschnitt wohl zugeordnet werden kann. Begründen Sie Ihre Überlegungen.
Zwei miteinander kämmende Zahnflanken haben im Berührungspunkt A die gemeinsame 
Tangente TT und die gemeinsame Normale NN. Man nennt den Punkt C der auf der Verbin-
dungslinie der beiden Radmittelpunkte O1 und O2 und auf der Normalen NN im Berührungs-
punkt der Zahnflanken liegt, den Wälzpunkt. Gleichförmiges Übersetzungsverhältnis ist nur 
dann gewährleistet …
(Beispiel aus Buhlmann & Fearns 2000: 39)
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1.1.1  Spezifika der fachsprachlichen Kommunikation

An diesem kurzen Textabschnitt lassen sich bereits mehrere, für Fachsprachen typische Ele-
mente identifizieren. Begriffe wie Zahnflanken und Wälzpunkt sind auf den ersten Blick als 
Fachbegriffe identifizierbar – besonders wenn der Leser oder die Leserin keine Vorstellung 
damit verbinden kann. O1 und O2 sowie NN stellen Abkürzungen dar, die Bilder von mathe-
matischen Gleichungen und Formeln entstehen lassen, was den Text in die Nähe natur-
wissenschaftlich-technischer Fachsprachen rückt. Auch dass alltagssprachliche Wörter wie 
kämmende hier in fachspezifischer Bedeutung auftreten, wird schnell deutlich. Damit sind 
die auffälligsten Phänomene der Fachsprache bereits aufgezählt: Ein spezifisch fachlicher 
Wortschatz, Abkürzungen, Formelsprache und alltägliche Begriffe in fachspezifischer Ver-
wendung.

Faktoren in der fachbezogenen Kommunikation

Eine erste Definition von Fachsprache auf der Basis dieser Überlegungen könnte also fol-
gendermaßen aussehen: Fachsprache besteht aus bestimmten sprachlichen Mitteln, die es 
nur in diesem Fach gibt, aber auch aus sprachlichen Mitteln, die sie mit der Allgemein-
sprache gemeinsam hat. Fachsprache verwendet Abkürzungen und Formeln und drückt 
damit fachspezifische Sachverhalte aus. Fachsprache in diesem Sinne ist die „Gesamtheit aller 
sprachlichen Mittel, die in einem fachlich begrenzbaren Kommunikationsbereich verwendet 
werden, um die Verständigung zwischen den in diesem Bereich tätigen Menschen zu gewähr-
leisten“ (Hoffmann 1985: 53). Dabei lässt sich Fachsprache unterschiedlich betrachten. Die 
Zusammenstellung der sprachlichen Mittel basiert auf strukturalistischen Vorstellungen. Aus 
pragmatischer Perspektive steht der Kommunikationszweck von Fachsprachen im Vorder-
grund. Hier wird bereits ersichtlich, dass zur Klärung dessen, was Fachsprache ist und was sie 
ausmacht, mehr nötig ist, als eine Zusammenstellung lexikalischer Listen und syntaktischer 
Bauformen. Vielmehr müssen Gegenstände, Fachleute sowie die Situation und Ziele der 
fachlichen Kommunikation einbezogen werden.

Obgleich wir für den Textausschnitt in der Aufgabe sofort eine grobe Zuordnung zu einem 
Fach treffen können und die Differenzierung in unterschiedliche Fächer auch im Alltag eine 
Rolle spielt – man denke an den Fächerkanon der Schule, Fachleute in Diskussionsrunden 
und so weiter – , ist Fach längst nicht ausreichend definiert (vergleiche Kalverkämper 1998: 
1). Warum können wir einen solchen Text so schnell als fachsprachlich identifizieren und 
einem fachlichen Bereich zuordnen, obgleich ein Fach als solches sich nicht klar umreißen 
lässt? Dieses Phänomen betrifft auch die Definition von Fachsprache, die ohne eine genaue 
Beschreibung des Begriffs zunächst etwas konturlos bleibt. Daher ist es sinnvoll, zuerst den 
Anwendungsbereich von Fachsprache zu umreißen, ehe man sich der sprachlichen und kom-
munikativen Ausgestaltung zuwendet.

Ein Fach ist ein „mehr oder weniger spezialisierter menschlicher Tätigkeitsbereich“ (Roel-
cke 2010: 15), was sowohl die dort behandelten Gegenstände als auch die handelnden Akteure 
und deren Gebrauch sprachlicher und nichtsprachlicher Zeichen einschließt. Bindeglied für 


